
WKezensionen recensiIOns receNsIONI

Pavel Florenskt1] orende e Dankbarerweise fasst CT darın KOmMpri-
dall’amıcızıa intesa OTE «Nascıta miste- miert diıe zwoölf eiträge
r0Ssa del «TUU OTE 1UOgO ne| quale «Inhaltliıch gent fiktive, reale oder

instrumentalısierte Bilder und Vorstel-«ha INIZIO fa rivelazıone della verita,
almeno el qualche scheggia ll C554 /ungen, die einem Frassistisch] IMAagi-
(p 75) Infine, altre tonalıta, (Lovannı nısıierten (‚Afrıka) beigetragen haben»
kKomano G [ china da STOTICO dell’arte SUI (24  — [DDas Unternehmen ST energi-
contribufti DOzZIaNı dedicati Darola sche Bekämpfung gerade uch des
immagıne, notando nello sStudI0SO Urn Schweizer Rassısmus, fÜür den uch diıe

interesse» CT e ISTITUZIONE del ziliertie Rezeptionsanalyse des Hheschä-
( d Neu ratıvo rconNOoscendosglı menden Bucherfolgs Die weiße Massaı
Dero ne| CoONTtemMpO merito d VelrT nat 19983 dient «DIe multiperspektivischen
IUTO altre strade, altre «STOFIe» delle maol- eiträge Deschäftigen siıch MIt MIS-

DOssIDII ne| VasiOo DatrımoanIıI0 della sionsgeschichte, Sprachgeschichte, KFI-
storia dell’arte. tischer Militärgeschichte... Fın Bild das

nichts über Afrika, ber ULMSO mehr üÜber
Chiude volume un ’utile approfondi- die deutschsprachigen Furopareinnen

Bibtiografia degli CrhIitti el (‚HOvannı verraft» (25  Z DDie Auto_r_en siınd gleichge-
Pozzi Curata da L uciana Pedroila, nella wichtig Deutsche, Osterreicher und
quale forse soltanto la ota CO Schweizer.
CUl, culle Dagıne d «Cooperazione» del

dicembre 1965, Drofessore orendeva Motiviert ist diese neuesitie Phase BNC-
oubblicamente DOsIzIONE favore del reller Rassismuskritik durch das schlech-
SUOI studenti! friburghesit, chtamatı adl (Gewissen der Weißen ber katastro-
Un accesa diatriıba uyestion!ı Iingutsti- ohale Folgen Ihres Afriıkakolonialismus
che da GIorgio Qrellt. Altro OMME, DUT- m sogenannten DOostcolonıtal turn seit
LrOPpPO, d un’epoca che [10 C e  P DIÜ ziırka 1930 och wircal n einigen Beıträ-

SC zugestanden, ass diıe Erhebung E[-
Pietro Montortfarni IET Meinungsforschung el den Afriıka-

eI1 selbst och recht schwierig SEeI SE
hleiben uch n diesem Werk WIE
ben zitiert zugestandenermalsen MMUTManuel enratn Heg.) Afrika Randgestalten, nıcht diıe erforschten

IC Afriıkabilder 77 deutschspra- Subjekte und Ihre antı- oder Dro-kolo-chigen EUroPpa Ö0-7 Zürich, niale Meinung selbst. ÄAn antıkolonialen
Chronos Verlag, 20T72, 329 S., HT schwarzen Intellektuellen VWar gleich

ach der beginnenden Selbstregierung
[DDas Werk ist en Sammelband mıT Beilträ- hrer atlıtıonen seit 1960 Ja keıin Mangel
SC VOo Autoren und Autorinnen, diıe und el durch die «Schwarze Theolo-

qualifizierter deutschsprachiger (Gie- gIie» («GoOtt und Engel sind schwarz / Z/euUu-
genwartshistorik zählen. 2017 Drasen- fe} und amonen weiß») VOo Cone 106
tierte diıe Untversitä Luzern diıe deut- m Martin-Luther-King-Aufbruch n den

IJSA damals och MAasSSsSTIV verstärkt, Hesche Wanderausstellung Die Dritte Weit
mM /weiten Weiltkrieg, die erganzt ist aallı sonders n der Antiı-Apartheid Südafrıka.
schweizerischem Teil [DDas Hıstorische Deren dortige Vorkämpfer haben leider
Seminar der Universitä Luzern führte m Südafrıka fast vollzählig fetite
AaZUu Iine Ringvorlesung FEUropas Afrıka kegierungsposten Hesetzt und scheinen
durch Aufgrund dieser Vorlesungsreihe Ihre Theologie vergessen oOder verdrängt
antstand das KOoNzept für diesen Sam- haben
melband (20), WIEe der Herausgeber, ASs-
istent für Geschichte der Neuesten eilt eliz folgt n der nachgeborenen Jugend

der Un Luzern, Manuel Menrath, n die nıcht mehr bersönlich VOo Hrutalem
der dreißigseltigen Einleitung erklärt. Rassısmus beschädigt ist schon Iine
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Pavel Florenskij - prende le mosse 
dall’amicizia intesa come «nascita miste-
riosa del «tu» e come il luogo nel quale 
«ha inizio la rivelazione della verità, o 
almeno di qualche scheggia di essa»  
(p. 75). Infine, su altre tonalità, Giovanni 
Romano si china da storico dell’arte sui 
contributi pozziani dedicati a parola e 
immagine, notando nello studioso uno 
«scarso interesse» per le istituzioni del 
campo figurativo e riconoscendogli 
però nel contempo il merito di aver bat-
tuto altre strade, altre «storie» delle mol-
te possibili nel vasto patrimonio della 
storia dell’arte.

Chiude il volume un’utile e approfondi-
ta Bibliografia degli scritti di Giovanni 
Pozzi curata da Luciana Pedroia, nella 
quale manca forse soltanto la nota con 
cui, sulle pagine di «Cooperazione» del 
4 dicembre 1965, il professore prendeva 
pubblicamente posizione a favore dei 
suoi studenti friburghesi, chiamati ad 
un’accesa diatriba su questioni linguisti-
che da Giorgio Orelli. Altro nome, pur-
troppo, di un’epoca che non c’è più.

Pietro Montorfarni

Manuel Menrath (Hg.): Afrika im 
Blick. Afrikabilder im deutschspra-
chigen Europa 1870-1970. Zürich, 
Chronos Verlag, 2012, 329 S., ill.

Das Werk ist ein Sammelband mit Beiträ-
gen von 15 Autoren und Autorinnen, die 
zu qualifizierter deutschsprachiger Ge-
genwartshistorik zählen. 2011 präsen-
tierte die Universität Luzern die deut-
sche Wanderausstellung Die Dritte Welt 
im Zweiten Weltkrieg, die ergänzt ist mit 
schweizerischem Teil. Das Historische 
Seminar der Universität Luzern führte 
dazu eine Ringvorlesung Europas Afrika 
durch. Aufgrund dieser Vorlesungsreihe 
entstand das Konzept für diesen Sam-
melband (20), wie der Herausgeber, As-
sistent für Geschichte der Neuesten Zeit 
an der Uni Luzern, Manuel Menrath, in 
der dreißigseitigen Einleitung erklärt. 

Dankbarerweise fasst er darin kompri-
miert die zwölf Beiträge zusammen:  
«Inhaltlich geht es um fiktive, reale oder 
instrumentalisierte Bilder und Vorstel-
lungen, die zu einem [rassistisch] imagi-
nisierten ‹Afrika› beigetragen haben» 
(24). Das ganze Unternehmen ist energi-
sche Bekämpfung gerade auch des 
Schweizer Rassismus, für den auch die 
zitierte Rezeptionsanalyse des beschä-
menden Bucherfolgs Die weiße Massai 
(1998) dient. «Die multiperspektivischen 
Beiträge beschäftigen sich… mit Mis- 
sionsgeschichte, Sprachgeschichte, kri-
tischer Militärgeschichte… Ein Bild das 
nichts über Afrika, aber umso mehr über 
die deutschsprachigen EuropäreInnen 
verrät» (25). Die Autoren sind gleichge-
wichtig Deutsche, Österreicher und 
Schweizer.

Motiviert ist diese neueste Phase gene-
reller Rassismuskritik durch das schlech-
te Gewissen der Weißen über katastro-
phale Folgen ihres Afrikakolonialismus 
im sogenannten postcolonial turn seit 
zirka 1980. Doch wird in einigen Beiträ-
gen zugestanden, dass die Erhebung ei-
ner Meinungsforschung bei den Afrika-
nern selbst noch recht schwierig sei. Sie 
bleiben auch in diesem Werk wie so-
eben zitiert zugestandenermaßen nur 
Randgestalten, nicht die erforschten 
Subjekte und ihre anti- oder pro-kolo-
niale Meinung selbst. An antikolonialen 
schwarzen Intellektuellen war gleich 
nach der beginnenden Selbstregierung 
ihrer Nationen seit 1960 ja kein Mangel 
und wurde durch die «Schwarze Theolo-
gie» («Gott und Engel sind schwarz / Teu-
fel und Dämonen weiß») von Cone etc. 
im Martin-Luther-King-Aufbruch in den 
USA damals noch massiv verstärkt, be-
sonders in der Anti-Apartheid Südafrika. 
Deren dortige Vorkämpfer haben leider 
im neuen Südafrika fast vollzählig fette 
Regierungsposten besetzt und scheinen 
ihre Theologie vergessen oder verdrängt 
zu haben.

Jetzt folgt in der nachgeborenen Jugend 
die nicht mehr persönlich von brutalem 
Rassismus beschädigt ist, schon eine 
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neueste radıkale Umkehr. DIie Segnun- tesk selektive LesunNg oroportional
SCn des weißen Kolontalismus GewIN- Heurtelrlen. Selbst diıe Misstitonsarbeit
215 steigend Wertschätzung, m KON- und deren spirttuell-religiöse ffekte

den mehrheitlich krassen DOSITIV Hheschreibende Misstitonsberichte
Darasiıtischen Regierungsschichten hrer werden Oft negatıv hinterfragt oder
eigenen nachkolontalen Volks- und Kas- sr als Dloße oder dr Iktive Stimulite-
CHNSCHOSSCH, VOo denen manche au S 1unNns VOo Geldquellen Dbeargwöhnt.
Unterdrückten Unterdrückern VWUÜuT-

den, Mugabe als das Klassiısche Beispiel. VWenn der n gleichartigen zımbabwi-
LDDavon ist n diesem Werk begreiflicher- schen und kenyanıschen Quellen Hesser
WEeIse och keıin VWort lesen und INSO- beschlagene Kezensent sich Tragt, WIESO
fern macht schon einen datierten, diıe Autorin doch n löblichstem antıras-
jedoch für historische Information grolßß- sistischen Enthustiasmus solcher (darf
artıgen Eindruck. [1lad das sagen?) Schwarz-Weifß-Malerei

des hundertjährigen Schweizer CVaNlSC-
amı siınd WIT el dem für den Kezen- I!satorischen Kapuziner-Unternehmens
senten und fÜür Heivetia Francıscana In- n Tansanıa kommt, stellt sich Uıntier
eressantiesien und zugleich oroblema- anderen frolgende rragen:

AaZUu m Sammelbandtischsten,
erstplatzierten Beitrag VOo arıta Hal- VWarum fehlt Ine Meinungsbefragung
er-Diırr: «IJIU schwarz, ich WEISS>». Afrıka- der neutigen 200 schwarzen Kapuziner
Vorstellungen VOo  - ‚ Baldegger| MISSIO- und schwarzen Schwestern darüber, WIEe
narınnen und Schweizer Kapuziner] GE hre Erzieher und Vorfahren diesbe-
Missionaren. 31-67 DIie Autorenliste züglich erfahren haben?
meldet, ass GE «IM Auftrag der Schwei-

Weshalb wird diesem volkstümlichstenL£6T Kapuziner seit 7997 n über 30 Finsat-
Z£Z67] (das Archiv der Kapuzinerprovinz aller Orden seIn oft derb humoristischer
Tansanıa errichtete». SE warn AWAarT und unterhaltsamer verbaler Karikaturi-
schon m ersten Satz Ihres Prologs (31), sten-Literaturstil nıcht n Rechnung
den Gesamterindruck der meilst erstaun- cetzt?
ten Leser vorausnehmend, ass der Be-
richt «nicht abwertend gemeint» sel, In des Kezensenten Hreiter Recherche
doch «[für|] dre damalıigen ISSI!ONaFrınN- zeigen diıe internen Korrespondenzblät-
Ne und Missionare VVdft derFIZ| OntI- ter der verschiedensten missionNleren-
nent voller negativer Klischees VOo AFFTY3I- den Orden der verschiedensten allo-

215 dieselbe hohe Humoristik undseligen, FÜCKS fan digen, ungläubigen
Afrikaner». KUrzZ und guft, diese Schweili- Selbstverulkung, osychologisch sicher
Z6T Frohbotschafter Jesu (2) Rassı- uch spürbarer Effekt SCLTIOTLHET Dohysi-
sten, Ja mehr noch, aallı ihren massiıven scher Strapazen, Mühsal und Frustration
Publikationen rassıistische Leser Krele- ber diıe gemäls Jesu Parabel VOo der
rende WIE lle «Kinder ihrer /eit». Ies Saat und deren verschiedener Boden-
ist der Cantius firmus dieser Arbeit, b qualität oft ernüchternde MISSIONS- und

Kirchenwirklichkeit.gleich doch recht Oft, ber MUT
(0181> zugestanden wird, ass GE als Hı-
storikerin sich n jene eilt (empathisch Weshalb zıitiert die Autorin einen
und sympathisch, WIE WIT würden) mantisierenden, Taufe verweigernden,
sich hineinzudenken und VOo anachro- doch kirchlich hetratenden Jomo KE-
nıstischen Werturteilen sich säubern nyalta ber angeblich generell kriti-
hätte Der Kezensent annn leider nıcht sierende «Missionsmethode»? Während
diıe erge archivalischer Quellen eINse- der doch ebendort (32) zitierte, heute
hen, die dieser Neißigen Arbeiterin ZUr schon Klassısch gewordene Schweizer
Verfügung standen. SO ST CT völlig Misstonshistoriker John aur n seIner

außerordentlichen ZuSerstande, deren doch scheimnbar S10 Sympathie
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neueste radikale Umkehr. Die Segnun-
gen des weißen Kolonialismus gewin-
nen steigend an Wertschätzung, im Kon-
trast zu den mehrheitlich krassen 
parasitischen Regierungsschichten ihrer 
eigenen nachkolonialen Volks- und Ras-
sengenossen, von denen manche aus 
Unterdrückten zu Unterdrückern wur-
den, Mugabe als das klassische Beispiel. 
Davon ist in diesem Werk begreiflicher-
weise noch kein Wort zu lesen und inso-
fern macht es schon einen datierten,  
jedoch für historische Information groß-
artigen Eindruck.

Damit sind wir bei dem für den Rezen-
senten und für Helvetia Franciscana in-
teressantesten und zugleich problema-
tischsten, dazu im Sammelband 
erstplatzierten Beitrag von Marita Hal-
ler-Dirr: «Du schwarz, ich weiss». Afrika-
Vorstellungen von [Baldegger] Missio-
narinnen und [Schweizer Kapuziner] 
Missionaren. (31-67). Die Autorenliste 
meldet, dass sie «im Auftrag der Schwei-
zer Kapuziner seit 1991 in über 30 Einsät-
zen das Archiv der Kapuzinerprovinz 
Tansania errichtete». Sie warnt zwar 
schon im ersten Satz ihres Prologs (31), 
den Gesamteindruck der meist erstaun-
ten Leser vorausnehmend, dass der Be-
richt «nicht abwertend gemeint» sei, 
doch «[für] die damaligen Missionarin-
nen und Missionare war der ganze Konti-
nent voller negativer Klischees vom arm-
seligen, rückständigen, ungläubigen 
Afrikaner». Kurz und gut, diese Schwei-
zer Frohbotschafter Jesu (?) waren Rassi-
sten, ja mehr noch, mit ihren massiven 
Publikationen rassistische Leser Kreie-
rende wie alle «Kinder ihrer Zeit». Dies 
ist der cantus firmus dieser Arbeit, ob-
gleich doch recht oft, aber nur sotto 
voce zugestanden wird, dass sie als Hi-
storikerin sich in jene Zeit (empathisch 
und sympathisch, wie wir sagen würden) 
sich hineinzudenken und von anachro-
nistischen Werturteilen sich zu säubern 
hätte. Der Rezensent kann leider nicht 
die Berge archivalischer Quellen einse-
hen, die dieser fleißigen Arbeiterin zur 
Verfügung standen. So ist er völlig au-
ßerstande, deren doch scheinbar gro-

tesk selektive Lesung proportional zu 
beurteilen. Selbst die Missionsarbeit 
und deren spirituell-religiöse Effekte 
positiv beschreibende Missionsberichte 
werden zu oft negativ hinterfragt oder 
gar als bloße oder gar fiktive Stimulie-
rung von Geldquellen beargwöhnt.

Wenn der in gleichartigen zimbabwi-
schen und kenyanischen Quellen besser 
beschlagene Rezensent sich fragt, wieso 
die Autorin doch in löblichstem antiras-
sistischen Enthusiasmus zu solcher (darf 
man das sagen?) Schwarz-Weiß-Malerei 
des hundertjährigen Schweizer evange-
lisatorischen Kapuziner-Unternehmens 
in Tansania kommt, stellt er sich unter 
anderen folgende Fragen:

Warum fehlt eine Meinungsbefragung 
der heutigen 200 schwarzen Kapuziner 
und schwarzen Schwestern darüber, wie 
sie ihre Erzieher und Vorfahren diesbe-
züglich erfahren haben? 

Weshalb wird diesem volkstümlichsten 
aller Orden sein oft derb humoristischer 
und unterhaltsamer verbaler Karikaturi-
sten-Literaturstil nicht in Rechnung ge-
setzt?

In des Rezensenten breiter Recherche 
zeigen die internen Korrespondenzblät-
ter der verschiedensten missionieren-
den Orden der verschiedensten Natio-
nen dieselbe hohe Humoristik und 
Selbstverulkung, psychologisch sicher 
auch spürbarer Effekt enormer physi-
scher Strapazen, Mühsal und Frustration 
über die gemäß Jesu Parabel von der 
Saat und deren verschiedener Boden-
qualität oft ernüchternde Missions- und 
Kirchenwirklichkeit.

Weshalb zitiert die Autorin einen ro-
mantisierenden, Taufe verweigernden, 
doch kirchlich heiratenden Jomo Ke-
nyatta über angeblich generell zu kriti-
sierende «Missionsmethode»? Während 
der doch ebendort (32) zitierte, heute 
schon klassisch gewordene Schweizer 
Missionshistoriker John Baur in seiner 
außerordentlichen Sympathie zum 
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schwarzen Menschen und dessen viel- nerisch-grotesken» wenn [11d|

fäaltiger Charakterisiterung VOo der uto- darf) wenIig wissenschaftlichen ber-
Fn scheinbar nıcht nternalisiert wurde? treibungen.
VWarum zitieren Herausgeber (1 F Fulßs Von VW werden Nickneger, «Zehn klei-
oOlfe 41) SOWIEe Autorin Fulßnote 10) Negerlein», Gilobi-Ilustrationen 106
den leidenschaftlichen Rassısm L sS-DBe- als rassistisch-verdem ütigend empfu 1 -

Kämpfer und medienwirksamsten den? DDie meilsten Schwarzen haben n
Schweizer Missitonsverleumder im- meırnmner Erfahrung aaldı deren kulturell
feld SMB mxxr mMmenseer Missitonare) als weit höherem Humorpegel als hre gul
Zeugen hrer eigenen erwachten «MIS- merInenden deutschsprachigen akade-
SsiONSKrTIEIK»? Imfeld AaU S der Schule des mischen Anwälte damıt keinerlei Proble-
Misstologen Johannes Beckmann (Ka oder Ressentiment. och heute
tholische Kirche m Afrika. 194/ haben GE meIlst Ihre helle Freude
(T)) VWar nıe, WIE der Herausgeber rrtum- solch glorios unterhaltsamer Spielerel,
lıch obehauptet, «N den 71950er-Jahren oder manchen Foto-Beispielen der
se/bst m Afrıka als Missionar tätig>», s(J[1- Autorin, die MMUT GE selber als Bewelse
ern ging als hloßer Journalist 1966 fÜür hrer eigenen missitonarskritischen Up-
ZwWel Jahre ach Rhodesien, gab jedoch tiık empfindet, WIE VOo Kezensenten
der «Mission afs refigiöÖser Welterobe- ben mehrtfach
FÜS? (Untertitel 200 2) damals schon all-
sobald den Abschied. Hr machte sich arf [I11lad Zu Schluss Frau Haller einla-
verdient als tüchtiger Anwalt und (irün- den, au S hrem berg VOo tansanıschen
der des Bberner Informationsdienstes Kapuzinerdokumenten ähnliche rassis-
Dritte Welt. Seine den Tatsachen enT- mus-kritische WIE den rolgenden KON-
sprechende moralische Destruktion Al- trapunkt AaU S T0g0 (Seite 203) u -
Hert Schweitzers als französtischen Kas- graben: «Fine harte Haltung nahm
sisten wircal VOo Herausgeber Menrath l anti-missitonarischer Halbschweizer KO-
auf eifte 15 (Fuls$note 41) als «äußerst In- lontaloffizier] Knecht gegenüber MISSIO-
feressanft» Heurteilt. Dabe!l entgeht ihm, ein, die aufıhre Art einen weiteren
ass schon der antlarvende Tıtel Machtanspruch neben Wilhelm erho-
des entsprechenden Kapitels «„Albert ben Im Grund seiner Seele hasse den
Schweitzer afs Missionariısches Ideal scheinnheiligen IVD, der siıch durch dre
oder en mMoralischer Kolontialmensch?» Mehrzahl ihrer Vertreter ziehe. FF Vermel-
VOo Imfeld tatsachenwidrig formulilert d e n Gesprächen MIt ihnen alles, VVa
ist Schweitzer gIng, nachdem als siıch spater ı3 verwertfen fasse.
Straßburger Neutestamentler aallı SEeI- Als Hintergrund nannfe CT, (dass MISSIO-
al Hekannten Klassıschen Werk ber PIare n IOgO Exfreme Mifsstände Uuntier
die historische Jesuskritik des Jahr- einem Bezirksamtmann angezeigt hat-
hunderts seinen Jesusglauben verloren fen Als einen «Missionszögling>...
hatte, nıcht als Misstonar, sondern als 5CH Lügens verprügelte und den Patres
quast-buddahistisch «Ehrfurcht FÜr Fe- mitteilte, dies heife mehr afs afle from -
hben» motivierter Mediziner 1915 ach DTI1E  - Ermahnungen, habe sich wahr-
Lambarene. Imfeld hatte hn scheinliich das Prädikaft eines Barbaren
mancher Behauptung NnIe Hesucht. uch erworben. In typisch rassiıstischer Ma-
der Schweizer Kapuziner Misstologe niıer Dehauptete CT, das Lügen gehöre
Walbert Bühlmann aallı mehrJjähriger VÄSFT Lehben des Schwarzen WIE das FsSsen
Tansanta-Erfahrung wircal nıcht aaldı SEeI- und Trinken, und entsprechend se/ien
al löblichsten Werk ber einen fikti- Missionsberichte gänzlich ungla UDWwWUÜür-
Ve  — «MISSIONSPFOZESS ' der afrıkanıschen dig».
Intellektüllen DTO und contra Mission|] n
Addıs Abebax 1977) zıitiert, sondern MMUT arf [I11lad VOo Herausgeber und Archiva-
aaldı seinen zuwellen doch Aars «KapuZzl- rn dieses Im UÜbrigen Iobwürdigen 1d5-
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schwarzen Menschen und dessen viel-
fältiger Charakterisierung von der Auto-
rin scheinbar nicht internalisiert wurde?

Warum zitieren Herausgeber (15, Fuß-
note 41) sowie Autorin (34, Fußnote 10) 
den leidenschaftlichen Rassismus-Be-
kämpfer und medienwirksamsten 
Schweizer Missionsverleumder Al Im-
feld SMB (= Immenseer Missionare) als 
Zeugen ihrer eigenen erwachten «Mis-
sionskritik»? Imfeld aus der Schule des 
Missiologen Johannes Beckmann (Ka-
tholische Kirche im neuen Afrika. 1947 
(!)) war nie, wie der Herausgeber irrtüm-
lich behauptet, «in den 1950er-Jahren 
selbst in Afrika als Missionar tätig», son-
dern ging als bloßer Journalist 1966 für 
zwei Jahre nach Rhodesien, gab jedoch 
der «Mission als religiöser Welterobe-
rung» (Untertitel 2012) damals schon all-
sobald den Abschied. Er machte sich 
verdient als tüchtiger Anwalt und Grün-
der des Berner Informationsdienstes 
Dritte Welt. Seine den Tatsachen ent-
sprechende moralische Destruktion Al-
bert Schweitzers als französischen Ras-
sisten wird vom Herausgeber Menrath 
auf Seite 15 (Fußnote 41) als «äußerst in-
teressant» beurteilt. Dabei entgeht ihm, 
dass schon der entlarvende Titel  
des entsprechenden Kapitels «Albert 
Schweitzer als missionarisches Ideal 
oder ein moralischer Kolonialmensch?» 
von Imfeld tatsachenwidrig formuliert 
ist. Schweitzer ging, nachdem er als 
Straßburger Neutestamentler mit sei-
nem bekannten klassischen Werk über 
die historische Jesuskritik des 19. Jahr-
hunderts seinen Jesusglauben verloren 
hatte, nicht als Missionar, sondern als 
quasi-buddhistisch «Ehrfurcht für Le-
ben» motivierter Mediziner 1913 nach 
Lambarene. Imfeld hatte ihn entgegen 
mancher Behauptung nie besucht. Auch 
der Schweizer Kapuziner Missiologe 
Walbert Bühlmann mit mehrjähriger 
Tansania-Erfahrung wird nicht mit sei-
nem löblichsten Werk über einen fikti-
ven «Missionsprozess [der afrikanischen 
Intellektüllen pro und contra Mission] in 
Addis Abeba» (1977) zitiert, sondern nur 
mit seinen zuweilen doch arg «kapuzi-

nerisch-grotesken» (wenn man so sagen 
darf) wenig wissenschaftlichen Über-
treibungen.

Von wem werden Nickneger, «Zehn klei-
ne Negerlein», Globi-Illustrationen etc.
als rassistisch-verdemütigend empfun-
den? Die meisten Schwarzen haben in 
meiner Erfahrung mit deren kulturell 
weit höherem Humorpegel als ihre gut-
meinenden deutschsprachigen akade-
mischen Anwälte damit keinerlei Proble-
me oder Ressentiment. Noch heute 
haben sie meist ihre helle Freude an 
solch glorios unterhaltsamer Spielerei, 
oder an manchen Foto-Beispielen der 
Autorin, die nur sie selber als Beweise 
ihrer eigenen missionarskritischen Op-
tik empfindet, wie vom Rezensenten 
eben mehrfach getestet.

Darf man zum Schluss Frau Haller einla-
den, aus ihrem Berg von tansanischen 
Kapuzinerdokumenten ähnliche rassis-
mus-kritische wie den folgenden Kon-
trapunkt aus Togo (Seite 203) auszu- 
graben: «Eine harte Haltung nahm  
[anti-missionarischer Halbschweizer Ko-
lonialoffizier] Knecht gegenüber Missio-
naren ein, die auf ihre Art einen weiteren 
Machtanspruch neben Wilhelm II. erho-
ben. Im Grund seiner Seele hasse er den 
scheinheiligen Typ, der sich durch die 
Mehrzahl ihrer Vertreter ziehe. Er vermei-
de in Gesprächen mit ihnen alles, was 
sich später gegen ihn verwerten lasse. 
Als Hintergrund nannte er, dass Missio-
nare in Togo extreme Mißstände unter 
einem Bezirksamtmann angezeigt hat-
ten. Als er einen ‹Missionszögling›… we-
gen Lügens verprügelte und den Patres 
mitteilte, dies helfe mehr als alle from-
men Ermahnungen, habe er sich wahr-
scheinlich das Prädikat eines Barbaren 
erworben. In typisch rassistischer Ma-
nier behauptete er, das Lügen gehöre 
zum Leben des Schwarzen wie das Essen 
und Trinken, und entsprechend seien 
Missionsberichte gänzlich unglaubwür-
dig».

Darf man von Herausgeber und Archiva-
rin dieses im Übrigen lobwürdigen ras-
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sismuskritischen Sammelwerkes etwas 
weniger überbordende ira et studium 
erwarten?

Luigi Clerici SMB

François Guex: Romont, Stiftskirche 
und ehemalige Kapuzinerkirche. 
Bern, Gesellschaft für Schweizeri-
sche Kunstgeschichte, 2014 (GSK 93, 
Nr. 928), 44 S., ill., Glossar.

Der Schweizerische Kunstführer widmet 
sich in einer seiner jüngsten Nummern 
dem historischen Städtchen im Kanton 
Freiburg: Romont. François Guex be-
schreibt darin zwei Sakralgebäude. Er 
nennt die gotische Stiftskirche als Zeug-
nis der Beharrlichkeit einer selbstbe-
wußten kleinen Bürgerschaft der 1244 
als savoyischen Stützpunkt gegründeten 
Siedlungsfestung. Beschrieben wird die 
Baugeschichte 1296-1634, also bis zur 
Fertigstellung des im Wesentlichen auch 
heute so sich zeigenden Turms; zuerst 
das Äußere (4-11). «Der freie Platz zwi-
schen Schloss und Schulhaus gewährt 
den nötigen Abstand, um das Gebäude 
mit einem Blick zu erfassen: ein goti-
scher Bau aus Sandsteinquadern nach 
Art einer Basilika» (5). Dann folgt die 
Würdigung und Erklärung des Inneren 
(11-33). Es «ist das Ergebnis der resoluten 
Neugestaltung unter dem Architekten 
Fernand Dumas, die 1940 abgeschlossen 
wurde. Dem Zeitgeist entsprechend 
wurden die Sandsteinmauern und die 
Tuffgewölbe von Putz und Tünche be-
freit, die Oberflächen neu behauen und 
jede Spur der mittelalterlichen Bearbei-
tung getilgt» (11). Die Stiftskirche Notre-
Dame de l’Assomption sei eines der be-
deutendsten gotischen Gebäude im 
Kanton Freiburg geblieben, eingestuft 
als ein Zeuge der Beharrlichkeit einer 
kleinen Bürgerschaft mit Einfluss zwi-
schen Jura und Alpen. Auf die eigentlich 
sehr bemerkenswerten Details der inne-
ren Ausstattung - zu nennen sind zum 
Beispiel das wunderbare Chorgestühl 
aus der Zeit um 1468 oder die bedeuten-
de Sammlung von Glasgemälden «ohne 

musealen Hauch» (33), da sie ihre ur-
sprüngliche Aufgabe im Kirchenraum 
erfüllen - möge in dieser Besprechung 
nicht näher eingegangen werden, denn 
im Vordergrund steht für die Helvetia 
Franciscana diese Publikation betref-
fend Die ehemalige Kapuzinerkirche 
(34-41) mit vielen bis anhin eigentlich nie 
aufgefallenen Spezialitäten.

Erzählt wird zunächst die Vorgeschichte 
mit dem Kapitel Von den Minimen zu 
den Kapuzinern (34-35): Romont, das 
sich 1536 unter die Herrschaft Freiburgs 
stellte, und sein Umland sind der refor-
miert gewordenen Waadt benachbart. 
Zur Festigung des katholischen Glau-
bens waren Prediger, Beichtväter und 
Katecheten von auswärts nötig, mei-
stens Ordensmänner, da der Stiftsklerus 
sich auf Eucharistie beschränkte. Der Rat 
von Romont führte Verhandlungen mit 
neuen und dynamischen, damals mo-
dernen Ordensgemeinschaften, was 
1619 unter dem Segen des Freiburger 
Rates zur Ansiedlung und Gründung ei-
nes Hospizes mit Minimen bewirkte. Die 
Minimen, gegründet um 1460 vom Kala-
bresen Franz von Paola, auch Orden der 
Bons-Hommes genannt, befolgten an-
dauerndes Fasten und waren Veganer, 
schwarz gekleidet, auch zum Schlafen 
ihre Kutte nie ablegend. Ihr für damals 
exotisch anmutender Lebensstil ent-
sprach weder den Vorstellungen noch 
den Bedürfnissen der Seelsorge bei Be-
hörden und Bürgern Romonts und sorg-
te für Konflikte. Die Ausweisung ge-
schah 1725. Daraufhin erfolgte 1727 die 
Berufung von Freiburger Kapuzinern 
nach Romont, die eine Niederlassung 
für drei Patres und einem Bruder als 
Hospizstatus bewirkte. Die Volkstüm-
lichkeit dieses Ordens war offenbar Ga-
rantie für eine dauerhafte Ansiedlung 
mit Nachhaltigkeit. Die Behausung war 
zuerst das Minimenhospiz im vormali-
gen Gasthaus zum Lion d’Or mit dem 
angrenzenden Stall als Kapelle. Sie ge-
nügte nicht mehr den Bedürfnissen der 
Kapuzinergemeinschaft und den Got-
tesdienstbesuchern. So war der seit 1745 
aus Romont stammende Superior des 


